
Die Häuser 
Röschibachstrasse 4a, 6, 8,10 

«Käferberg» Dezember 1975 bis Juni 1977 (13 Artikel) 

pass das Aussehen von Wipkingen in den letzten Jahrzehnten sich grundle-
gend verändert hat, das weiss jedermann, der hier wohnt oder auch nur gele-
gentlich hier durchfährt. Viele alte Häuser mussten Neubauten weichen, und 
eine grosse Zahl alter und auch neuerer Gebäude wurden das Opfer von Stras-
senbauten. Stehen geblieben sind hingegen bis jetzt an der Limmat drunten 4 
aneinander gebaute Häuser, die im Bild rechts unten zu sehen und - wie wir 
noch hören werden - ein respektables Alter erreicht haben. Sie tragen die 
Nummern Röschibachstr. 4a, 6, 8, 10. Im vergangenen Frühling wurde der 
jetzige Berichterstatter vom Amt für Denkmalpflege der Stadt Zürich ersucht, 
Nachforschungen anzustellen über das Alter und die einstigen Besitzer dieser 
Häuser. Als achtseitige Schrift wurden dann die Ergebnisse dieser Untersu-
chungen eingereicht. Da sich wohl auch Wipkingerinnen und Wipkinger dafür 
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interessieren, wird in etwas erweiterter Form mit der Veröffentlichung hier 
begonnen. 
Wie ist bei solchen Nachforschungen vorzugehen? Vom Bekannten stösst man 
so weit als möglich ins Unbekannte vor. Bekannt war hier, dass diese Häuser 
früher der Dorfstrasse zugeteilt waren und die Nummern Dorfstr. 4a, 6, 8, 10 
trugen. Bis zum Jahre 1908 begann diese Strasse nämlich bei der Wipkinger-
brücke drunten. Dann wurde die Röschibachstrasse, die früher als schmales 
Strässchen auch «Hohle Gasse» benannt worden war, ausgebaut und bis zur 
Brücke hinab verlängert. Sie erhielt auch bis zur Nordbrücke hinauf ein Tram-
geleise. Die obigen Häuser wurden der Röschibachstrasse zugewiesen, wäh-
rend nun die Dorfstrasse erst bei der Einmündung in die Rosengartenstrasse 
begann, so dass ihre Häuser neu numeriert werden mussten. Wie war es früher, 
als noch keine Brücke existierte? - Da gab es noch keine Hausnummern, denn 
erst 1888 wurde in Wipkingen die Strassenbenennung und 
Häusernumerierung anhand genommen. Günstig für die Nachforschungen 
war, dass die Häuser seit 1812 schon gewisse Nummern trugen, nämlich jene 
der Brandassekuranz. In diesem Jahre wurde die Brandversicherung eingeführt 
und für obligatorisch erklärt. In ganz Wipkingen bestanden damals erst 90 
Wohnhäuser und diese wurden nun fortlaufend numeriert mit l bis 90. Wenn 
noch Scheunen, Trotten, Waschhäuser und dergleichen dazu gehörten, kamen 
zu den Nummern noch Buchstaben hinzu. Begonnen wurde mit la beim 
Haus zum «Grenzstein» an der Hönggerstrasse. Die dazugehörende Scheune 
erhielt Ib. Beide mussten 1968 Neubauten Platz machen. Die 4 Häuser an der 
Limmat drunten, die neben dem «alten Anker» standen, sich später etwas 
versteckten hinter dem «neuen Anker» (wie auf dem Bild zu sehen), heute 
aber ungeschützt vor Lärm und Abgasen dastehen, sie erhielten die 
Brandassekuranznummern 13, 14, 15 und 16. Im Brandkataster, der im Stadt-
archiv eingesehen werden kann, das bis zum Bezug eines Neubaus vorläufig' 
noch im Stadthaus untergebracht ist (heute Neumarkt 4), hat nun jedes Wohn-
haus und auch jedes Nebengebäude eine spezielle Seite, auf welcher der jewei-
lige Besitzer, die Art des Gebäudes, eventuelle Umbauten und die Schatzungs-
summe eingetragen sind. Daraus kann also ersehen werden, in welchem Jahre 
der Besitzer wechselte und wann grössere Umbauten vorgenommen wurden, 
worauf dann die Versicherungssumme stieg. Diese war anfangs recht niedrig. 
Bis 1854 wurde sie in Gulden angegeben (abgekürzt fl. = Florin). Bei der 
damaligen Umwechslung wurde l fl. zu 2/3 Fr. gerechnet. - Das heutige Haus 
4a war nur 700 fl. geschätzt, Nr. 6 stand mit 1200 n. im Buch, Nr. 8 mit 800 fl. 
und Nr. 10 mit 1800 fl. - Bis in die neuere Zeit können also dem Brandkataster 
viele Angaben entnommen werden, nach der Eingemeindung auch alten 
Adressbrüchern, die ebenfalls im Stadtrachiv vorhanden sind. Wie können 
nun frühere Besitzer, jene vor 1812 ermittelt werden? Dazu geht man nicht ins 
Stadtarchiv sondern ins Staatsarchiv, für das auch ein Neubau vorgesehen, 
aber wohl noch einige Jahre im Chor der Predigerkirche untergebracht ist. 
Dort können über 30 Grundbücher von Wipkingen eingesehen wer- 
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den, in welchen die Käufe von Häusern und Grundstücken, gelegentlich auch 
Testamente, eingetragen sind. Da Wipkingen dem Notariatskreis Unterstrass 
zugeteilt war, sind die Wipkinger Grundbücher zu bestellen unter B XI Unter-
strasse 110 und folgende. - Von dem im Brandkataster von 1812 angegebenen 
Besitzer eines Hauses kann man anhand der Grundbücher feststellen, wann, 
von wem und zu welchem Preis er es gekauft hatte. Verfolgt man diese Akten 
immer weiter zurück, so kann man schliesslich herausfinden, wann ungefähr 
das betreffende Haus gebaut worden ist. 
Es zeigte sich, dass die oben angegebenen 4 Häuser alle über 200 Jahre alt 
sind. Sie wurden aber nicht gleichzeitig gebaut, sondern zuerst Röschibachstr. 
8, dann limmatabwärts Nr. 6, später limmataufwärts Nr. 10, das zu äusserst 
steht, zufetzt Nr. 4a auf der ändern Seite zu äusserst. Dieses ist bedeutend klei-
ner als die ändern und fast könnte man glauben, es wäre an Nr. 6 nur ange-
klebt. 
Diese Häuser, so nahe an der Limmat gelegen, wurden wohl öfters bei Über-
schwemmungen in Mitleidenschaft gezogen. Der Fluss lud aber auch zum 
Fischen und Befahren ein. Zu den Häusern Nr. 8 und 10 gehörte ursprünglich 
eine «Fischenzen», welche das Fischen bis zum Hardturm hinab gestattete. 
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Beim Haus Nr. 6 erhielten mehrere Besitzer den Zunamen «der Schiffmann», 
womit sie von Namensvettern oder gar von Brüdern unterschieden werden 
konnten. So gab es einen Hans Heinrich Fürst «der Schiffmann», und dessen 
Bruder Heinrich Fürst wurde «der Schuhmacher und Mesmer» benannt. Als 
diese Häuser gebaut wurden, war Wipkingen noch ein um das alte Kirchlein 
geschartes Dörfchen mit Baumgärten und Reben am Hang, wie es das Bild 
nebenan zeigt, und mitsamt dem Letten und verstreuten Höfen nur etwa 300 
Einwohner zählend. Die Zeichnung ist dem geographischen Lexikon von Joh. 
Meiss entnommen, ist aber wahrscheinlich vor dem Jahre 1741 entstanden. Zu 
jener Zeit war das Land noch der Stadt Untertan, und damit sie es besser 
regieren konnte, hatte sie es in Vogteien eingeteilt. Bis 1637 bildete Wipkingen 
eine besondere Obervogtei, während die vier Gemeinden Hottingen, Fluntern, 
Ober- und Unterstrass zur Obervogtei «Vier Wachten» vereinigt waren. In 
obigem Jahre wurde nun Wipkingen mit den «Vier Wachten» vereinigt. 
Eigentlich waren damit nun fünf Wachten beieinander. Der frühere Narne 
hatte sich aber so eingelebt, dass diese Vogtei fortan «Vier Wachten und Wip-
kingen» benannt wurde. Von der Stadt eingesetzte Obervögte regierten in den 
Vogteien und hatten dafür zu sorgen, dass die strengen Sitten- und Kleider-
mandate eingehalten wurden, ansonst es Bussen absetzte, zwei Pfund (= l 
Gulden) oder mehr wegen «Scheltungen», «Schlaghändeln», «nächtlichem 
Unfug» und dergleichen. Das Kartenspiel und das Tanzen müssen in Wirt-
schaften verboten gewesen sein. Ein Wirt im Guggach wurde zu acht Pfund 
verknurrt, weil er «an einem Sontag vil junge Leute Spillen lassen». Drei 
Pfund hatte der gleiche Wirt zu zahlen, «weil er an Pfingsten in synem Haus 
lassen tantzen». Nicht einmal an einer Hochzeit durfte getanzt werden! Frau-
en, die es wagten, mit einer «genestelten Mümli-Cappe» zur Kirche zu gehen, 
wurden gebüsst, ebenso Männer, die dorthin ein «Camasol (Hemd oder Leib-
chen) Scharlach gefärbt» getragen. Wehe, wenn ein Brautpaar zu früh ein 
Kind erwartete. Da war eine Busse bis zu zehn Pfund zu zahlen. - Der Ober-
vogt hatte alljährlich der Stadt Rechnung abzulegen. Die Abrechnung trug 
gewöhnlich auf der ersten Seite den oft mit ganz wunderbaren Buchstaben ver-
zierten Titel: «Rächnung umb das Einnehmen und Ausgeben der Obervogtey, 
so genannten Vier Wachten und Wipkingen». 
Das waren also die «guten alten Zeiten», die auch von den Bewohnern der vier 
Häuser an der Limmat drunten miterlebt wurden. Auf dem Bild, angeblich 
eine Zeichnung aus dem Jahre 1741, sieht man erst ein einziges dieser Häuser. 
Nach den Notariats- oder Grundbüchern, die in Wipkingen mit dem Jahre 
1667 beginnen, müssen aber im Jahre 1741 schon beide Häuser bestanden 
haben, die heute die Nummern 6 und 8 tragen. In Nr. 6 wohnte damals eine 
Familie Fürst und deren Nachkommen, in Nr. 8, dem ältesten dieser Häuser, 
eine Familie Forster und deren Nachkommen. Fürst und Forster sind alte 
Geschlechter von Wipkingen. 
In allerdings ziemlich mühevoller Arbeit gelang es, den Stammbaum der 
Familie Forster aufzustellen. Benutzt wurden dazu die Pfarrbücher von Wip- 

 

kingen: das 1604 beginnende Taufbuch, das Ehebuch vom Jahre 1605 und das 
«Todten-Buch», das erst 1708 angefangen wurde. - Seit 1634 wurden auch 
von Zeit zu Zeit Volkszählungen durchgeführt. Die jeweiligen Pfarrer mussten 
in jedes Haus hinein und Name und Alter der Kinder, später auch der Erwach-
senen, notieren. Diese Aufzeichnungen sind noch erhalten und geben uns ein 
genaues Bild der damaligen Bevölkerung. Bei der ersten Zählung, die 1634 
durchgeführt wurde, sind in Wipkingen zwei Familien Forster erwähnt, ein 
Heinrich Forster mit der Ehefrau Cleophea Hotz und ein Rudolf Forster mit 
Anna Hotz. (Hotz war auch ein altes Wipkinger Geschlecht.) Des Letzteren 
Nachkommen bewohnten das älteste der vier Häuser, offenbar jenes, das auf 
dem Bild zu sehen ist, weshalb nur diese Familie für unsere Untersuchung in 
Frage kommt. 
Rudolf Forster, 1598 geboren, war dreimal verheiratet. Anna Hotz war seine 
zweite Frau. Von ihr erhielt er nur ein Kind, von der ersten aber - Klynanna 
Müller - deren sechs, und von der dritten Frau - Elsbeth Schwarzenbach -
nochmals sechs. Also hatte er insgesamt 13 Kinder. Allerdings war damals die 
Kindersterblichkeit noch sehr gross, etwa so, wie in den heutigen Entwick-
lungsländern. Meistens starb mehr als die Hälfte der Kinder, bevor sie das hei-
ratsfähige Alter erreicht hatten. 
Rudolf Forster war in Wipkingen als Weibel angestellt. Ein Sohn aus erster 
Ehe, der 1632 geborene Jakob, hatte später auch dieses Amt inne. Von ihm ist 
HUmer wieder etwas in den Gundbüchern erwähnt, sei es, dass er Äcker, Wie-
sen, Reben oder Wald kaufte oder verkaufte, auch gelegentlich seine Habe als 
Pfand verschreiben musste, wenn er Geld benötigte. Seiner lieben Stiefmutter 
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Elsbeth Schwarzenbach wurde versprochen, ihr in die Ehe gebrachtes Vermö-
gen sicherzustellen und ebenfalls seiner Schwester Anna bei der Verheiratung 
der Erbanteil. Offenbar stand er mit seinem jüngeren Stiefbruder Hans nicht 
immer auf gutem FUSS, denn 1685 wurde ins Grundbuch eingetragen, dass die 
beiden ihren Span (Streit) geschlichtet hätten. 
Heinrich Forster, der 1654 geborene Sohn von Jakob Forster hatte sechs Kin-
der, davon vier Söhne. Einer von ihnen, auch ein Heinrich Forster, 1679 gebo-
ren, heiratete 1708 und musste vier Pfund Busse bezahlen, «für Vier Persoh-
nen, die an siner Hochzeit dantzet». 
Ein Bruder dieses Heinrich Forster, der 1685 geborene Marx Forster, war 1714 
im Besitz des späteren Hauses Röschibachstrasse 8. Laut einem Eintrag im 
Grundbuch vom 1. Hornung obigen Jahres gab er diese Liegenschaft als 
Pfand. Jene Seite des Grundbuches wird hier etwas verkürzt wiedergegeben, 
doch ist noch eine kurze Vorbemerkung nötig: Da damals die Häuser weder 
Haus- noch Assekuranznummern trugen, wurde die Lage des Hauses so be-
schrieben, dass jeweilen die Anstösser genannt wurden. Es heisst dann: st. 
(stösst) an ... Die Liegenschaft von Marx Forster wurde nun wie folgt 
beschrieben: «Behausung und Hofstatt samt einem Sechthaus (Waschhaus) 
und Schweinestall, st. einerseits an Hr. Obmann Zellers darab erkaufte Wies, 
anderseits an die Limat, 3. an die Strass, oben an Geschwornen Heinrich 
Abeggen Garten.» - Wichtig ist dabei, dass noch kein angrenzendes Haus 
genannt wurde, also 1714 das Haus so dastand, wie der Zeichner es im Lexi-
kon festgehalten hat. Wahrscheinlich hatte Marx Forster das Haus ererbt, so 
dass es schon vorher im Besitz dieses Zweiges der Forster von Wipkingen war. 
er lebte von 1685 bis 1760. Ehrend wird bei ihm erwähnt, dass er Wachtmei-
ster gewesen sei. Wahrscheinlich hatte er als solcher eine polizeiliche Funktion 
auszuüben. Von Beruf war er Strümpfweber, und zur Ausübung seines Beru-
fes benützte er einen Strümpfweberstuhl. Er war nicht der einzige in Wipkin-
gen, der einen solchen Stuhl angeschafft hatte. Verwandte von ihm, ein Hein-
rich Forster, ein Jakob Forster und dessen Mutter arbeiteten auch an solchen 
Stühlen. Scherzweise könnte man sagen, dass sich sogar «Fürsten» und 
«Könige» sich in Wipkingen als Strümpfweber betätigten, nämlich ein Jakob 
Fürst, ein Mann namens König, ein Johann Heinrich Abegg, auch ein von 
auswärts zugezogener Ambrosius Werndli, der hier eine Anna Barbara Forster 
geheiratet hatte. Wer kein Geld besass, einen solchen Stuhl zu kaufen, der 
machte es so, wie es damals allgemein üblich war, wenn man Häuser, Wiesen 
Äcker, Reben erwerben wollte, man entlehnte das Geld und gab das erworbe-
ne Gut als Pfand. Bei den Strümpfweberstühlen mussten etwa 50 fl. (Gulden) 
aufgebracht werden. In Wipkingen hatte sich also mit solchen Stühlen eine 
eigentliche Heimindustrie entwickelt. 
Woher kamen diese Stühle? Erfinder war der Engländer William Lee (sprich: 
li), der von 1560 bis 1610 lebte. Er war eigentlich Prediger, hatte aber wohl 
Zeit, seiner jungen Frau beim Stricken von Strümpfen zuzuschauen. Ihn inter-
essierte es sehr, wie dabei mit «Inesteche, Umeschla, Durezieh und Abelah» 

 

Wipkingen, ca. 1760, 
gezeichnet von Jakob Kühn (J740-IS16) 

auf einer der beiden Nadeln immer wieder eine neue Masche entstand. Er 
fand, jede Masche und erst ein «Gang» ringsum benötigten eigentlich ziemlich 
viel Zeit. Er studierte, wie man diese Arbeit viel schneller ausführen könnte, 
und der Prediger muss viel technisches Geschick und erfinderischen Geist 
besessen haben. Ihm schwebte ein Apparat vor, bei dem für jede einzelne 
Masche eine besondere Nadel tätig war, und alle Nadeln sollten gleichzeitig in 
Funktion gesetzt werden können, so dass sich immer gleich ein ganzer Gang 
an die ändern anreihte. Nach vielem Pröbeln gelang es ihm wirklich, im Jahre 
1589 nach dieser Idee einen Strümpfweberstuhl zu erstellen, mit dem etwa 
sechsmal rascher gearbeitet werden konnte als von Hand. Der Apparat war in 
einen stehenden Holzrahmen eingebaut, vor dem der Stricker sass, und dieser 
musste mit Füssen und Händen das Wunderwerk in Betrieb setzen. - Elektri-
schen Antrieb gab es erst Jahrhunderte später. 
Nun hatten sich aber die von Hand arbeitenden Strümpfstricker in England zu 
Zünften vereinigt. Sie befürchteten brotlos zu werden und versuchten mit 
allen Mitteln die Patentierung des Apparates zu hintertreiben. Selbst die Köni-
gin Elisabeth interessierte sich für die Erfindung, doch gab sie aus Rücksicht 
auf die Handstricker kein Patent. - Lee wurde nach Frankreich berufen, wo 
man von der Erfindung gehört hatte, aber auch hier gab es Widerstände. Arm 
und verlassen, wie so mancher Erfinder, starb Lee 1610 in Paris. Er hatte sei-
nen Apparat zwar so umgebaut, dass nebst Wolle auch Seide verarbeitet wer-
den konnte, aber erst nach seinem Tode wurde die geniale Erfindung mehr 
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und mehr ausgenützt, so in Deutschland, dann in der Schweiz und eben hier in 
Wipkingen. 
Doch nun zurück zu den Häusern an der Limmat drunten. Noch zu Lebzeiten 
des Wachtmeisters und Strümpfwebers Marx Forster muss an sein Haus ein 
neues angebaut worden sein. Unterm 18. März 1734 ist nämlich im Grund-
buch von Wipkingen ein auf 1100 fl. lautender Kaufbrief eingetragen, der hier 
etwas verkürzt wiedergegeben sei: 
«Frauw Anna Maria Geymüller, Hr. Hardmeyer, des Hirschen Wirts in 
Zürich Ehewirtin, hat auf offener Gant verkauft und dem Heinrich Fürst, 
Schuhmacher und Mesmer, zu kaufen gegeben: Mitnammen 
l Behausung und Hofstatt, sambt ein Krautgarten, zu Wipkingen gelegen, st. 
(stößt) l. an Limathfluß, 2. an Röschbach, 3. an den offenen plaz, 4. an Marx 
Forsters daran stehend Haus und Garten.» 
Also gab es schon 1734 zwei aneinander gebaute Häuser, die heutigen Num-
mern Röschibachstrasse 8 und 6. Frau Geymülier hatte das Haus selber 
bewohnt. Ob sie es gekauft oder an Marx Forsters Haus anbauen liess, geht 
aus dem Grundbuch nicht hervor. Aber sicherlich stand es im Jahre 1714 noch 
nicht, denn - wie in der letzten Nummer berichtet worden ist - wurde in jenem 
Jahre bei einer Pfandverschreibung des Hauses von Marx Forster noch kein 
Anbau erwähnt. Damals sah es noch so aus, wie das Bild der Januarnummer 
zeigt, erst ein einziges der späteren vier Häuser stand dort. Das Bild der jetzi-
gen Nummer ist von einem Jakob Kühn gezeichnet, der von J740 bis 1816 
gelebt hat. Man kommt hier nicht so recht draus, ob rechts vorn zwei oder drei 
Häuser aneinander gebaut sind. Wie wir noch hören werden, stand 1760 das 3. 
Haus schon, heute Röschibachstrasse 10, das letzte gegen die Stadt zu. Die 
Zeichnung sieht auch in einer ändern Beziehung etwas sonderbar aus, denn im 
Vordergrund fehlt doch eigentlich die Limmat. Stehen wohl Bäume und Vieh 
im Fluss drin? Hingegen ist links der Häusergruppe das Haus deutlich zu 
sehen, in welchem später der «alte Anker» eingerichtet wurde. Gut zu erken-
nen ist auch das 1910 abgebrochene alte Kirchlein von Wipkingen mit seinem 
Turm als Dachreiter. 
Weiter droben wurde berichtet, dass im Jahre 1734 ein Heinrich Fürst das heu-
tige Haus Röschibachstr. 6 erworben habe, welches damals schon an das noch 
ältere Haus Nr. 8 angebaut war. Letzteres gehörte Marx Forster, Wachtmei-
ster und Strümpfweber. Wir wollen nun vorerst untersuchen, welche von sei-
nen Nachkommen dort am Wasser drunten wohnten. Marx Forster hatte 3 
Frauen. Die erste, Magdalena Enderli, starb 1718, kurz nach der Geburt ihres 
2. Kindes. Eine Geburt war damals noch ein grösseres Risiko als heute, weil 
sich oft das gefürchtete Kindbettfieber einstellte, so dass noch junge Ehen 
durch den Tod der Mutter wieder zerrissen wurden. Das war nun auch hier 
geschehen. Marx Forster heiratete 1720 wieder. Seine zweite Frau, Elsbetha 
Märier, schenkte ihm 2 Töchter und 2 Söhne. Sie starb 1753, worauf der Wit-
wer 1755 mit 70 Jahren nochmals heiratete. Seine dritte Frau hiess Regula 

 

Wipkingen 1772, gezeichnet von J. J. Hof mann 

Engweiler. Er selber starb 1760 im Alter von 75 Jahren. Unter seine beiden ihn 
überlebenden Söhne Conrad und Bernhardt wurde das Erbe verteilt. Offenbar 
hatte sein Handwerk einen goldenen Boden gehabt, denn Marx hinterliess 
mehrere Häuser. Conrad, der ältere Sohn, erhielt durch das Los zugeteilt ein 
Haus ennet dem Bach samt Scheuer, Trotten und Bestallung und die ganze 
Fischereigerechtigkeit bis zum Hardturm hinab. Wahrscheinlich war damit 
der spätere «alte Anker» gemeint. - Auf dem Bild, das 1772 von einem J. J. 
Hofmann gezeichnet worden, ist er hinter den mittleren 2 Bäumen zu sehen. 
Rechts davon sind die 3 heutigen Häuser Röschibachstrasse 6, 8, 10. Über 
deren Dachfirst guckt das «Neuhaus» hervor. Dieses reizt den Berichterstatter 
zu einem kleinen Abstecher. Das «Neuhaus», das schon damals nicht mehr 
ganz neu war, stand etwa dort, wo heute die Habsburgstrasse durchführt. Es 
wurde 1901 abgebrochen. Zu dem grossen Bauerngut gehörte Land bis zur 
Bahnlinie hin. Der deutsche Emigrant Philipp Knoch, der sich in Wipkingen 
gut eingelebt hatte, bewohnte und bewirtschaftete das Gut von 1861 bis 1878. 
Regelmässig besuchte er die monatlichen Versammlungen der Gemeinnützigen 
Gesellschaft, bekam aber auch Besuch von deutschen Gelehrten, die sich in 
Zürich aufhielten, so von Gustav Zeuner, Professor für technische Mechanik 
und theoretische Maschinenlehre an der ETH, dem Zürich das Bürgerrecht 
geschenkt hatte. Als um 1898 begonnen wurde, im heutigen Habsburgquartier 
die jetzigen Strassen anzulegen, die auch Namen erhalten sollten, war es ganz 
richtig, dass eine davon nach Gustav Zeuner benannt wurde, denn das Gebiet 
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der Zeunerstrasse hatte zum «Neuhof» gehört, und dort war dieser Professor 
ja oft ein- und ausgegangen. 
Doch nun wieder zurück zu den Häusern an der Limmat drunten und zu den 
Familien Forster, den Erben von Marx Forster. - Bernhard!, der jüngere Sohn 
erhielt die «alte und neue Behausung, st. (stösst) 1. an Heinrich Fürsten Haus, 
2. an die Limath, 3. an die Landstrass ...» Mit der «alten Behausung» ist 
sicherlich Röschibachstr. 8 gemeint, mit der «neuen Behausung» Röschibach-
strasse 10. Also bestand 1760 beim Tod von Marx Forster dieses Haus schon, 
stadtwärts angebaut an Nr. 8. Zwischen diesen Häusern und der Landstrasse 
(— Hönggerstrasse) stand noch eine Scheune, die gut 100 Jahre später nieder-
brannte und nicht mehr aufgebaut wurde. Nach der Brandversicherung hatte 
die eine Hälfte zu Nr. 8 und die andere zu Nr. 10 gehört. Solche Unterteilun-
gen von Gebäuden kamen früher häufig vor, insbesondere gehörten die Trot-
ten oft mehreren Besitzern. Gelegentlich wurden auch Wohnungen geteilt. 
Bernhard! Förster lebte von 1727 bis 1805. Er hatte 2 Töchter und 6 Söhne, 
von denen aber nicht alle den Vater überlebten. Als dieser erst 59 Jahre alt 
war, fühlte er sich nicht mehr stark genug, sein Heimwesen, zu dem auch Wie-
sen Äcker, Reben und Wald gehörten, zu besorgen und die darauf lastenden 
Schulden zu verzinsen, auch war ihm seine Frau gestorben. Darum nahm er 
1786 eine Teilung vor unter seine 4 Söhne Caspar, Bernhard (dieser Vorname 
wurde bald mit d, bald mit dt geschrieben), Heinrich und Christian. Letzterer, 
der jüngste von ihnen, war damals in französischen Kriegsdiensten abwesend. 
Der sehr weitläufige, viele Seiten umfassende Teilungsvertrag enthält interes-
sante Einzelheiten, von denen einige in der damalige Schreibweise hier wieder-
gegeben seien. 
«Zu wissen kundt und offenbahr seye hiermit nachdemme Bernhard Forster 
zu Wipkingen in Betracht seines herannahenden Alters und mit demselben 
verbundenen Liebesschwachheiten, und demnach zu besorgung seines Haus-
wesens sich nicht mehr tüchtig findet, auch dennen auf Haus und Güter 
lastenden Capital, Zins und laufenden Schulden nicht mehr bescheid geben 
konnte, als haben seine 3 anwesenden Söhne Caspar, Bernhard und Heinrich, 
die Forsteren aus kindlicher Liebe auf gethane Erklärung ihres Vatters ent-
schlossen, seine Besitzende Häuser und Güter, samt den darauf haftenden 
Kapital und laufenden Schulden zu übernemmen, und solche dann unter sich 
zu vertheilen, so daß zu dem einen Theil Caspar und Heinrich {sie erhielten 
das neue Haus) und zu dem ändern Theil Bernhard und der in französischen 
Diensten stehende Sohn Christian (diese erhielten das alte Haus) stehen, und 
jede Parthey die Helfte übernemmen sollen ... es verpflichten sich auch diesere 
beyden Söhne Caspar und Heinrich Forster ihrem Vatter Bernhard, so lang Er 
lebt, Plaz in der Stube und Kuchi, und dem Vatter eine Kammer und beyden 
Töchtern zusammen eine Kammer zu überlassen ... und so eine der Töchter 
oder beyde bei Lebzeiten des Vatters verheurathen wurden, soll selbe bey ihrer 
Verheurathung aus dem Haus ziehen, die Söhne aber erst ein halbes Jahr nach 
des Vatters Tod 120 fl. (Gulden) als Vatter und Mütterlich Erbgut aushin zu 

zalen schuldig seien ... Bernhard (der Sohn) soll alles im nämlichen Zustand 
unterhalten bis sein Bruder Christian widerum bey haus ankommt ... Da nun 
alle interessierten Theil alle vorbemelten bestens zufriden und versprechen ein 
ander unter anwünschung Göttlichen Segen, alle Liebe und Freundschaft zu 
leisten, wobey Sie zu mehrer Bekräftigung nach geschehener Hoch Oberkeitl. 
Ratification und Canzleyischer Ausfertigung dieses Theilungs Instrument ... 
bekräftigen lassen. So gegeben den 4. Februarius 1786 ...» 

\Vir wollen nun weiter hören, wie das Geschlecht der Forster langsam aus die-
sen Häusern verschwand. 
Vorerst sei aber noch erlaubt, etwas über den Geschlechtsnamen Forster zu 
berichten. Dieser ist ja leicht zu deuten. Wie jene, die heute «Müller» heissen, 
von Männern herstammen, die mit einer Mühle etwas zu tun gehabt, oder die 
«Schmid» von solchen, die in einer Schmiede tätig gewesen waren, so werden 
die «Forster» von Männern herstammen, die den Försterberuf ausübten. In 
der Gemeinde Thalwil wird das Geschlecht der Forster schon 1327 erwähnt. -
Frühere Protokollführer nahmen es übrigens mit der Schreibweise von 
Geschlechtsnamen nicht so genau, so auch bei Forster. Die gleiche Person 
wurde bald «Foster» benannt, also ohne «r» vor dem «st», bald «Forster» 
oder gar «Vorster». In den alten Ehe-, Geburts- und Taufregistern von Wip-
kingen, auch in den Bürger- und Grundbüchern kommt meistens die Form 
ohne «r» vor, also «Foster». In meinen Ausführungen habe ich aber jeweilen 
auch dort «Forster» geschrieben, also mit «r». - Interessanterweise kommen 
alle 3 Schreibweisen heute noch vor. Wenn man das Tele-Wip oder das Tele-
fonbuch der Stadt Zürich daraufhin durchblättert, findet man, dass «Forster» 
recht häufig vorkommt, hingegen «Foster» in Zürich nur zweimal, «Vorster» 
gar nicht, hingegen soll dieser mit «V» geschriebene Geschlechtsname im Kan-
ton Thurgau verbreitet sein. 
Nun zu den Forstern oder Fostern, die einst die jetzigen Häuser Röschibach-
strasse 8 und 10 bewohnten. Seite 213 wurde ein Bild von Wipkingen gezeigt, 
das 1772 gezeichnet worden war. Leider fand sich dann lange Zeit niemand 
mehr bemüssigt, vom damals doch so idyllischen Wipkingen eine Zeichnung 
herzustellen, wenigstens sind keine solche Bilder erhalten geblieben. Erst als 
später das Fotografieren aufkam, wurde auch Wipkingen würdig befunden, 
von ihm Bilder aufzunehmen. Die Fotografie auf Seite 216 stammt aus dem 
Jahre 1895. Sie zeigt die erste Brücke von Wipkingen, die 1872, kurz nach dem 
deutsch-französischen Kriege, in Betrieb genommen werden konnte und die 
Wagenfähre ersetzte, welche seit 1844 den anfangs noch recht bescheidenen 
Querverkehr bewältigt hatte. Am Ende der Brücke präsentiert sich noch der 
«alte Anker», doch zeigt ein Baugerüst, dass er bald nach dieser Aufnahme 
abgebrochen wurde, um dem «neuen Anker» Platz zu machen. Rechts vom al-
ten Anker sind noch die Häuser Röschibachstrasse 8 und 10 zu sehen. Als sie 
noch von Familien Forster bewohnt waren, fehlten allerdings die Dachaufbau- 
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Erste Wipkingerbrücke von 1872, mit dem alten Anker und rechts die Häuser 
Röschibachstrase 8 und W. 

ten, die dort zu sehen sind. Caspar Forster, der mit seinem Bruder Heinrich 
das Haus Nummer 10 besass, verlegte seinen Wohnsitz nach Dietikon. Laut 
einem Kaufbrief vom 9. Mai 1809 verkaufte er seinen Teil des Hauses, «beste-
hend aus einer Stube, Kuchi, 5 Kammern, einer Winden, der obere Theil Kel-
ler, der Theil Garten unten an der Wiese, die Helfte Scheur und Bestallung auf 
Seiten gegen Zürich ...» für 2150 fl. an Jakob Manz, Schuhmacher von 
Rudolfingen, dato in Wipkingen. Sein Bruder Heinrich war schon 1791 unver-
heiratet gestorben. 
Von Unglück verfolgt waren die Familien der ändern beiden Brüder Bernhard 
und Christian, die das Haus Nummer 8 bewohnten. Der 1764 geborene Chri-
stian, der bei der Teilung in französischen Kriegsdiensten abwesend war, kam 
zurück, heiratete 1791, starb aber schon 3 Jahre nachher mit erst 30 Jahren. 
Sein 1754 geborener Bruder Bernhard war 1793 gestorben. Eine Zeitlang 
bewohnten nun die beiden Witwen mit ihren Kindern gemeinsam das Haus. 
1797 teilten «die Wittweiber und Kinder ihr gemeinsam besitzender Gewerb in 
Liebe und Freundschaft.» Da nur l Küche und l Stube vorhanden waren, 
bekamen die beiden Familien je eine halbe Küche und eine halbe Stube zuge-
teilt, auch den halben Keller und den halben Garten. «Der S.V. Schweinestall 
und das Secret (Abort) sollten gemeinsam gebraucht werden.» (S.V. = salva 
venia, was etwa bedeutet «mit Verlaub zu sagen». Dieses S.V. findet sich 
ziemlich häufig in alten Protokollen, nämlich dann, wenn die Schreiber über 
unangenehm riechende Dinge wie Schweinestall oder Abort zu schreiben 
hatten.) 

  

y^ls 1812 die Brandversicherung eingeführt wurde, finden sich Conrad, Bern-
hards Sohn, und Jakob, Christians Sohn, als Besitzer des Hauses Nummer 8 
aufgeführt. Jakob zog später mit seiner Mutter in den Aargau hinab und hei-
ratete in Küttigen. Von 1822 an ist nur noch Conrad Forster als Besitzer ange-
geben. Er muss noch im hohen Alter ein lebensfroher Mann gewesen sein, 
denn als 1859 in der alten Kirche von Wipkingen neue Glocken eingeweiht 
wurden, ist im Bericht von der Feier in der Waid droben besonders erwähnt, 
dass der 76jährige Conrad Forster frisch und wohlgemut mit seiner 67jährigen 
Frau getanzt habe. Er starb 1865. Bis 1874 blieb das Haus noch im Besitz sei-
ner Erben, dann erwarb es Gemeindepräsident Heinrich Siegfried, ein sehr 
bekannter Zeichner und Kupferstecher. Ein berühmter Stich von ihm, der 
zeigt, was vor rund 100 Jahren von der Waid aus zu sehen war, ist zwischen 
den Seiten 192/193 der «Chronik von Wipkingen» wiedergegeben. Wer war 
nun dieser Präsident Siegfried? Er lebte von 1814 bis 1889. Seine Eltern 
stammten aus alten Wipkinger Geschlechtern. Seine Mutter hatte Regina For-
ster geheissen und war mit ihrem Bruder Conrad im Hause Röschibachstrasse 
8 aufgewachsen, weshalb geahnt werden kann, dass Präsident Siegfried schon 
als Knabe gewisse Beziehungen zu diesem Hause gehabt hat. Von seinem 
Onkel Conrad Forster war zu lesen, dass er noch im hohen Alter mit seiner 
Frau ein Tänzchen geschwungen habe. - Sein Vater hiess Hans Rudolf Sieg-
fried. Dessen Stammbaum kann in Wipkingen über fünf Generationen zurück 
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Zürich von der Waid aus. 
Gezeichnet und gestochen 1875 von Heinrich Siegfried. 



 

Waidstrasse 52, erbaut 1816, abgebrochen 1934 bei der Verlängerung der 
Wibich- bis zur Waidstrasse. 

bis zum Jahre 1634 verfolgt werden, was übrigens auch bei der Familie Sieg-
fried aus dem früheren «Anker» der Fall ist. In jenem Jahre nämlich kamen 
ein Rudolf Syfrig (so schrieb sich dieses Geschlecht früher) und «syn Schwö-
ster» Magdalena von Fluntern her nach Wipkingen gezogen. Rudolf heiratete 
im folgenden Jahr eine Elsbetha Leemann, die ihm 8 Kinder schenkte, 4 Söhne 
und 4 Töchter. Von Marx, dem jüngsten Sohn dieser Familie, zweigt die Linie 
der Familie Siegfried im «Anker» ab, während von Hans Heinrich, dem älte-
sten Sohn, jene Linie abzweigt, die zu Gemeindepräsident Heinrich Siegfried 
führt. - Dessen Grossvater hiess Hans Jakob Siegfried. Er war als Geschwore-
ner und Almosenpfleger ein angesehener Mann. Einer seiner Söhne starb mit 
21 Jahren in einem französischen Schweizerregiment bei Kämpfen in Portu-
gal. Ein anderer Sohn, Hans Jakob, war von 1807 bis 1821 Schulmeister In 
Wipkingen. Hans Rudolf schliesslich, der Vater von Präsident Siegfried, hielt 
sich als junger Mann zeitweise auch im Ausland auf, so in der Gegend von 
Müllhausen. Möglicherweise hat er dort den Beruf als Seifensieder erlernt. Im 
Bürgerbuch von Wipkingen wird er nämlich später erwähnt als «Seifensieder 
im Berg». 1827 hatte er für 3935 Gulden das Heimwesen «Im Berg» erworben. 
Es lag dort, wo heute die Wibichstrasse in die Waidstrasse einmündet und trug 
nach der Häusernumerierung die Nummer Waidstrasse 52. Es musste 1934 
dem Ausbau der Wibichstrasse weichen, damit diese Strasse vom im Herbst 

1933 eröffneten Schulhaus Waidhalde aus bis zur Waidstrasse verlängert wer-
den konnte. Das hier gezeigte Bild wurde am 10. April 1934 aufgenommen. -
^\ls 1812 die Brandversicherung eingeführt wurde, stand dort erst eine Scheu-
ne mit einem Schätzungswert von 200 Gulden. Rudolf Fürst, «der Kählhofer» 
(Besitzer des alten, 1895 abgebrannten Kehlhofes beim jetzigen Kirchgemein-
dehaus drunten) baute dann 1816 ein Wohnhaus und eine Stallung dazu. So 
konnte Hans Rudolf Siegfried mit seiner Frau und seinen 4 Kindern von 5 bis 
13 Jahren ein fast neues Haus beziehen. Ausser den Gebäulichkeiten gehörten 
zu dem Hof nur noch gut zwei Jucharten Kraut und Baumgarten, Wiesen und 
Äcker, sowie zwei kleine Rebberge. Das hätte nicht genügt, um eine sechsköp-
fige Familie zu ernähren. Es ist darum sehr wahrscheinlich, dass der Vater als 
Kleinbauer noch den Beruf als Seifensieder ausübte. Wo, das wissen wir nicht. 
Von den Kindern blieb der 1813 geborene Hans Jakob später auf dem Hof 
und kaufte noch etwas Land hinzu. Heinrich, 1814 geboren, war der Zweitälte-
ste Sohn. Er blieb ledig, wurde aber ein bekannter Kupferstecher, so dass er 
im Historisch-Biographischen Lexikon der Schweiz erwähnt ist und auch im 
Schweizerischen Künstlerlexikon, das 1913 von Carl Brun herausgegeben wur-
de. Der dritte Sohn Conrad, 1817 geboren, wurde 1857 der erste Posthalter in 
Wipkingen und war als solcher hier eine allbekannte Persönlichkeit. Sein 
Postlokal lag im Untergeschoss des von ihm erworbenen Hauses Höngger-
strasse 51 (heute Buchdruckerei Siegfried & Co.). Regula, die einzige Tochter, 
1822 geboren, heiratete Kaspar Hofmann in Wiedikon, der dort Gemeinde-
präsident wurde. 
Bevor wir auf Heinrichs Lebensweg genauer eingehen, wollen wir zuerst fest-
stellen, wie er in den Besitz des Hauses Röschibachstrasse 8 gelangte. Dieses 
hatte also dem Bruder seiner Mutter, Conrad Forster, gehört. Er starb 1864, 
kinderlos, worauf das Haus an seine Schwester Regina Siegfried-Forster über-
ging. Als sie zwei Jahre später ebenfalls starb, erbten ihre vier oben erwähnten 
Kinder Hans Jakob, Heinrich, Conrad und Regula, die schon längst erwach-
sen waren, die Liegenschaft. Präsident Siegfried kaufte nun diese im Jahre 
1873 seinen Geschwistern ab. Das Wohnhaus war zu Fr. 4000.- versichert. 
Dazu gehörten sonderbarerweise noch eine Kammer und zwei Keller unter 
dem angebauten heutigen Hans Röschibachstrasse 10, die auch noch zu Fr. 
800.- versichert waren. Im Kauf eingeschlossen waren noch der Garten vor 
dem Hause und eine halbe Jucharte Reben. Die Kaufsumme betrug Fr. 
7500.-. 
Das Haus war aber schon sehr alt und nicht mehr im besten Zustand. Schon 
sein früherer Besitzer Conrad Forster hatte mit seinem Nachbar im Hause Nr. 
6 einen Revers unterschrieben, dass beiden gestattet sein sollte, die Häuser 
beliebig aufzustocken, doch hatte er, wohl altershalber, in dieser Beziehung 
n'chts mehr unternommen. Heinrich Siegfried machte nun von obigem Recht 
Gebrauch und liess die heute noch bestehenden Dachaufbauten errichten, und 
auch im Innern wird er Umbauten vorgenommen haben. Wenigstens stieg die 
Versicherungssumme bis zum Jahre 1877 auf Fr. 18000.- an. 
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Präsident Siegfrieds eigentlicher Lebenslauf, seine berufliche und nebenamtli-
che Tätigkeit sollen in der nächsten Nummer geschildert werden, in der dann 
auch der letztesmal angekündigte berühmte Kupferstich «Zürich von der 
Waid aus» zur Wiedergabe gelangen soll. Vorgesehen ist auch, im Kirchge-
meindehaus eine Ausstellung seiner Werke durchzuführen. (Diese wurde im 
April 1978 mit gutem Erfolg durchgeführt.) 
Geboren wurde Hrch. Siegfried am 31. Dezember 1814. Mit seinen drei 
Geschwistern wird er wahrscheinlich eine glückliche Jugendzeit erlebt haben, 
allerding war 1817 weitherum ein böses Hungerjahr. Zur Schule ging er vor-
erst zu seinem Onkel Jans Jakob Siegfried, der in der Stube des an der alten 
Rosengartenstrasse gelegenen Gemeindehauses als einziger Lehrer von Wip-
kingen 70 und mehr Schüler unterrichtete, und 1821 von Lehrer Joh. Weber 
abgelöst wurde. Nachdem die Gemeindestube für die weiter anwachsende 
Schülerzahl zu klein geworden war, wurde ein Schulhaus gebaut, und der 
10jährige Heiri wird dabei gewesen sein, als dieses im Jahre 1824 eingeweiht 
wurde. Es stand an der Ecke HönggerVLeutholdstrasse und musste leider 
1971 dem «Burghof» Platz machen, während das frühere Schul- und Gemein-
dehaus an der Rosengartenstrasse im Jahre 1934 dem «Kaiserschnitt von Wip-
kingen» zum Opfer gefallen war. - Ob Heinrich Siegfried schon in der Schule 
durch sein zeichnerisches Talent auffiel, wissen wir nicht, auch nicht, wie er 
sich nach der obligatorischen 6jährigen Alltagsschule weiterbildete. Eine 
Sekundärschule gab es damals im Kanton Zürich noch nicht. Seine 
künstlerische Laufbahn ist im 1913 erschienenen Künstlerlexikon von Carl 
Brun geschildert. Dort sind allerdings die Vornamen seiner Eltern nicht richtig 
aufgeführt. Der Vater hiess Hans Rudolf und nicht Jakob, die Mutter Regina 
und nicht Regula. Dem Lexikon kann folgendes entnommen werden: Hch. 
Siegfried kam zum Maler und Verleger R. Dickenmann in die Lehre, lernte 
Kolorieren, zeichnete fleissig nach der Natur und machte zu diesem Zwecke 
öfters grosse Fusstouren ins Berner Oberland, Bündnerland und Tes-sin. Dann 
ging er zur Kupferstecherei über und fertigte für den Verlag Dickenmann eine 
Menge meist kleiner Platten in Aquatinta (Ätztechnik, die wie getuschte 
Pinselzeichnung wirkt), Ansichten aus allen Teilen der Schweiz. Daneben 
stach er auch grössere Panoramen und Ansichten, so für den Verlag H. 
Appenzeller zwei Platten «Zürich von der Weid aus» in gleicher Grosse, die 
erste von 1860, die zweite von 1875 ... 
Eine Kopie der zweite Platte ist Seite 217 wiedergegeben. Betrachten wie sie 
kurz: Während die Berge im Hinterrund noch gleich aussehen wie heute, hat 
sich im Mittel- und Vordergrund in den 100 Jahren gar viel verändert: Über 
der Limmat drüben noch recht wenig Häuser. Die «Spanischbrötlibahn» fährt 
daher seit 1847 durch Felder und Wiesen. Die 1856 eröffnete Linie Oerlikon-
Zürich liegt auf einen Bahndamm. Nicht sichtbar ist die erste Strassenbrücke 
über die Limmat, die doch schon seit 1872 Wipkingen mit Aussersihl verband. 
Im Vordergrund ist das Herrschaftshaus von Paul Wunderli zu sehen, das spä-
ter in ein Krankenheim ungewandelt wurde und 1936 den Bauten des heutigen 

Kranken hei m s Waid Platz machen musste. Recht zierlich gestaltet sind die 
beiden Pferde mit der Kutsche, in welcher Gäste zum damaligen Restaurant 
«Waid» hinauffahren. - Eine kolorierte Kopie des Stiches von 1860 war übri-
gens letzthin im Warenhaus Oskar Weber für Fr. 268.- angeboten, angeschrie-
ben in französischer Sprache: «Zürich: Vue generale prise depuis la Weid. 
pessine et grave par H. Siegfried.» 
im Lexikon sind weitere Panoramen erwähnt und 100 Blätter mit Ansichten 
der Schweiz. - Nach Erkundigung bei der Zentralbibliothek Zürich sollte es 
möglich sein, einen grossen Teil der Bilder für eine Ausstellung im Kirchge-
meindehaus Wipkingen bereitzustellen. 
Seine Freizeit widmete Heinrich Siegfried der öffentlichen Tätigkeit in Wip-
kingen und den Vereinen. Erst 25jährig wurde er 1839 in den Gemeinderat 
gewählt, und er amtete vorerst 10 Jahre in dieser Behörde. 1850 nahm er dann 
das Amt eines Schulpflegers und Schulverwalters an und hatte als solcher bei 
seinem früheren Lehrer Joh. Weber Schulbesuche durchzuführen. Er selber 
konnte ihm keine eigenen Kinder zur Schule schicken, da er unverheiratet 
blieb. 1855 wurde er wiederum in den Gemeinderat gewählt und noch im glei-
chen Jahre zum Gemeindepräsidenten erkoren. Dafür trat er dann zurück als 
Schulverwalter. Als Präsident - und er hatte dieses Amt fast 25 Jahre inne -
war ihm eine gorsse Arbeitslast aufgebürdet. In den Gemeinderatsprotokollen 
sind jährlich 200 bis 300 Geschäfte aufgeführt, die zu erledigen waren. In 
gewissen Jahren gab es noch zusätzliche Arbeit, so als die seit 1844 bestehende 
Schiffsbrücke durch eine feste Brücke ersetzt werden sollte, die dann 1872 
eröffnet werden konnte. Pflichtgetreue und furchtlose Haltung zeigte er, als 
1867 die Cholera von Italien nach Zürich verschleppt wurde und hier weder 
Säugling noch Greis verschonte. In Wipkingen erkankten 22 Personen, von 
denen 14 starben, die einen innert weniger Stunden. 
Als Gemeindepräsident war Heinrich Siegfried nach dem damaligen Gesetz 
zugleich Mitglied der Kirchen- und Armenpflege. Auch hier erzeigte er sich als 
weitsichtiger Mann. Im Jahre 1859 regte Pfarrer Kesselring zur Betreuung der 
Armen die Gründung eines Armenvereins an. Präsident Siegfried machte dar-
auf den Vorschlag, eine gemeinnützige Gesellschaft zu gründen, die sich dann 
auch mit dem Armenwesen zu befassen hätte. Noch im gleichen Jahre wurde 
darauf die Gemeinnützige Gesellschaft Wipkingen gegründet. Hch. Siegfried 
bewahrte dieser zeitlebens ein offenes Herz und war auch eine Zeitlang deren 
Kassier. - Schon sein Vater hatte nach der ersten noch erhaltenen Mitgliederli-
ste vom Jahre 1828 dem Männerchor Wipkingen angehört. Auch Präsident 
Siegfried war dort ein gern gesehener Sänger und wurde Ehrenmitglied des 
Vereins. Als im Jahre 1880 im Gemeinderat junge Kräfte zur Spitze strebten, 
wurde Hch. Siegfried nicht mehr bestätigt. Der Mänerchor veranstaltete darauf 
zu Ehren des bei den Wahlen Unterlegenen eine bescheidene aber herzliche 
Feier, die in der Jahreschronik der GGW ausführlich geschildert wird. Dem 
vielverdienten Beamten vertrat die Feier gewissermassen das 25-Jahr-Amtsju-
biläum. 
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In der Kirchen- und Armenpflege blieb er weiterhin und war dort von 1855 bis 
1889 Vizepräsident, während der jeweilige Pfarrer damals das Präsidium inne-
hatte. Auch 1889 wurde er nochmals gewählt, doch nahm er alters- und krank-
heitshalber die Wahl nicht mehr an. Die Kirchen- und Armenpflege bezeugten 
ihm mit einer eingerahmten Urkunde, deren Text im Archiv der Kirchenpflege 
zu finden ist, den tiefgefühlten Dank für die einsichtsvolle, gewissenhafte und 
treue Tätigkeit, die er während 34 Jahren der Behörde gewidmet hatte. Am 
Schluss wurde die Hoffnung ausgesprochen, dass ihm nach der langen und 
vielseitigen Wirksamkeit noch ein freundlicher Lebensabend beschieden sein 
möge. Dies sollte nicht so sein. Er starb am 22. Juli 1889 im 75. Altersjahr. 
Am Grab sang der Männerchor seinem ältesten Mitglied zwei Lieder. Nachru-
fe erschienen in der «Limmat» und in der «Neuen Zürcher Zeitung». Damit 
haben wir eines prominenten Vertreters der Häuser an der Limmat drunten 
gedacht. 
Zuletzt war das Leben von Gemeindepräsident und Kupferstecher Heinrich 
Siegfried geschildert worden, der 1873 von seinen Geschwistern das gemein-
sam ererbte heutige Haus Röschibachstrasse 8 gekauft hatte. Er nahm daran 
grössere Umbauten vor, bevor er vom Haus «Im Berg» hier hinab zog. Wäh-
rend er da drunten wohnte, leitete er noch einige Jahre als Gemeindepräsident 
die Geschicke von Wipkingen, arbeitete aber auch beruflich weiter und vollen-
dete den in der letzten Nummer veröffentlichten Kupferstich «Zürich von der 
Waid aus». 
Nachdem Heinrich Siegfried im Sommer 1889 im 75. Altersjahr gestorben 
war, verkauften seine Erben, zu denen Kinder seiner Geschwister gehörten, 
das Haus an den aus dem Bernbiet zugezogenen Kaminfeger Emil Gerber für 
Fr. 18500.-. Er konnte sich des Besitzes knapp 20 Jahre erfreuen. Inzwischen 
hatte Wipkingen, wie auf dem Bild auf Seite 2 zu sehen ist, im Jahre 1901 eine 
neue Brücke erhalten. Sie wurde fortan auch vom Höngger Tram befahren, 
während dieses von 1898 an neben der alten Brücke auf einem extra erstellten 
Tramsteg die Limmat überquert hatte. Neben der Kirche führte die Dorfstras-
se bis zur Brücke hinab. Die obigen vier Häuser trugen daher damals die Num-
mern Dorfstrasse 4a, 6, 8, 10. Von 1911 an wurden diese Häuser der Röschi-
bachstrasse zugezählt. Diese war 1910, nach Abbruch der alten Kirche verbrei-
tert und bis zur Brücke hinabgezogen worden. 
Von 1909 bis 1923 sind im Adressbuch als Besitzer des Hauses Röschibach-
strasse 8 die Erben von Kaminfeger Emil Gerber erwähnt. Dann wurde es von 
Anton Kunz erworben, der in der Schipfe ein Einrahmungsgeschäft betrieb. 
Er starb aber schon nach einigen Jahren, und von 1930 bis 1947 gehörte das 
Haus seinen Erben. 
Hier sei erlaubt, auf Mieter hinzuweisen, die während einiger Zeit in diesem 
Hause wohnten. Es sind dies Robert Tobler, Mechaniker, und seine Mutter 
Susanna Tobler. Vater Tobler war wenige Jahre Wirt im «Oberen Weiher» 
gewesen, war dann aber 1927 gestorben, worauf Witwe und Sohn für einige 
Jahre eine Wohnung im Hause Röschibachstrasse 8 mieteten. Robert Tobler 

War zufolge seiner musikalischen Begabung ein prominentes Mitglied des 
Männerchors Wipkingen, dem er 1923 beigetreten war. Verheiratet wohnte er 
später an der Scheffelstrasse und lange Zeit an der Hofwiesenstrasse. Seine 
schwer erkrankte, ebenfalls musikbegeisterte Frau brachte er gelegentlich im 
Rollstuhl an Konzerte des Männerchors. Nach längerer Krankheit starb er 
1975 im 75. Altersjahr, während seine Frau ihm einige Jahre zuvor vorange-
gangen war. 

Schon längere Zeit hatte die Stadt darnach getrachtet, für die Gestaltung des 
rechtsseitigen Limmatufers zwischen Wipkinger Brücke und Dammsteg das 
Land freihändig zu erwerben. Nun zeigte sich 1947 eine erste Gelegenheit hie-
zu, indem die Erben von Anton Kunz sich bereit erklärten, ihre Liegenschaft 
von 276,7 Quadratmetern, auf der das Haus Röschibachstrasse 8 stand, der 
Stadt zu verkaufen. Das Haus enthielt 3 Dreizimmerwohnungen, l Vierzim-
merwohnung und 2 Einzelzimmer. Die Stadt zahlte Fr. 45000.- dafür. Sie 
übernahm die fünf bestehenden Mietverhältnisse, die insgesamt an jährlichen 
Mietzinsen Fr. 3080.- eintrugen. Der Besitzantritt wurde auf den 1. Oktober 
1947 angesetzt. - Damit hatte die Stadt bei diesen Häusern FUSS gefasst. In 
den weiteren Ausführungen wird gezeigt, wie sie ihren hiesigen Besitz vermeh-
ren konnte, vorerst durch den Erwerb von Röschibachstrasse 10. Das Haus 
Röschibachstrasse 8 ist das älteste der vier Häuser. Aus früheren Artikeln geht 
hervor, dass es über 200 Jahre lang den Nachkommen eines Rudolf Forster 
gehörte. Diese Nachkommen waren meistens recht zahlreich. Um einzelne 
davon unterzubringen, wurde stadtwärts ein neues Haus angebaut, das 
heutige Röschibachstrasse 10. Dieses muss schon vor dem Jahre 1760 
bestanden haben. Bei einer Teilung vom Jahre 1786 erhielten die beiden Brüder 
Caspar und Heinrich Forster dieses neue Haus. Heinrich starb unverheiratet. 
Caspar, der nach Dietikon weggezogen war, verkaufte im Jahre 1809 seinen 
Teil des Hauses dem Schuhmacher Jakob Manz aus Rudolfingen. Dieser setzte 
1826 mit seiner Frau Elisabeth geborene Buchmann ein Testament auf, in dem 
es hiess, wer zuerst sterbe, werde dem ändern leibdingsweise das Vermögen 
hinterlassen. 1830 bestätigte er das frühere Testament, machte aber einen 
Nachtrag, der lautete: Sein zu Wipkingen besitzendes Heimwesen, näm-Hch 
Haus, Scheune, Kraut- und Baumgarten und l Mütt Holz (ca. 4 Aren) im 
Käferberg nebst 30 Eimer mit Eisen gebundenen Fässern seien um den Preis 
von 22621/2 fl (Gulden) seinem durch treue Anhänglichkeit und bewiesene Liebe 
um ihn verdienten Ib. Bruder Heinrich Manz in Rudolfingen oder dessen 
Erben eigentümlich zuzukommen. Aus seinem Vermögen sollen 25 fl dem 
Schul- und 15 fl dem Armengut ausbezahlt werden. - Bei der Brandversiche-
rung wird im Jahre 1854 Heinrich Manz als Besitzer obigen Hauses erwähnt. 
Nach seinem Tode blieben bis 1857 Verwandte von Jakob Manz Besitzer des 
Hauses. In diesem Jahre kaufte es Rudolf Billeter, der von Wädenswil stammte. 
Schon 1860 wechselte das Haus wieder den Besitzer, indem es Jakob Baum-
berger, alt Weinschenke, von und zu Fällanden, für Fr. 7000.- erwarb. Finan-
stand dieser aber nicht gerade gut. Wohl um das Frauenvermögen nicht in 
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einen drohenden Konkurs hineinzureissen, verkaufte er das Haus nach 14 
Tagen seiner Frau Magdalena Baumberger, geb. Schnorf, für die gleiche Sum-
me von Fr. 7000.-. Sie nahm Wohnsitz in Wipkingen, aber ohne den Mann. 
1867 war dieser wirklich fallit, und 1879 muss er gestorben sein, denn von die-
sem Jahre an wird Frau Baumberger in den Grundbüchern als Witwe erwähnt. 
Sie selber starb im Jahre 1892. Ihre Erben, es waren mehrere Kinder vorhan-
den, brachten die Liegenschaft auf die Gant. Sie lösten dafür 11000 Franken, 
denn so viel bot Alcide Gasser, Dreher, von Nunningen SO. Er behielt das 
Haus nur gut drei Jahre, und doch sei erlaubt, von ihm und seiner Familie 
etwas ausführlicher zu berichten. 
Alcide Gasser war 1886 dem Männerchor Wipkingen beigetreten und diente 
dem Verein fast 50 Jahre lang mit Begeisterung und Hingabe. Er war darum 
auch zum Ehrenmitglied ernannt worden. Als sein Männerchor im Jahre 1935 
ans Eidgenössische Sängerfest nach Basel zog, konnte er nicht mehr mit, aber 
er stand an der Strasse, als seine Sängerkameraden sich bei der Nordbrücke 
versammelten. Er, der so oft mit ausgezogen war, er war trotz Altersgebresten 
gekommen, den Männerchor zu grüssen und ihm Glück zu wünschen. «Ich 
muss gestehen», so schrieb der Berichterstatter des Sängerfestes, «als ich Alcide 
Gasser so dastehen sah, uns zum Abschied winkend, da musste ich auf die 
Zähne beissen, um die Tränen der Rührung zurückhalten zu können.» - Am 
19. Mai 1939 starb er, im Alter von 74 Jahren, und als drei Tage darauf seine 
sterbliche Hülle den Flammen übergeben wurde, sangen ihm seine Sängerka-
meraden zwei Lieder zum Abschied, und die umflorte Fahne gab ihm den letz-
ten Gruss. - Ein Sohn von ihm, Alfred Gasser, war Lehrer geworden, und als 
er 1914 nach Zürich gewählt wurde, trat er ebenfalls in die Aktivreihen des 
Männerchors Wipkingen. Das Singen wurde ihm Herzensbedürfnis, war ihm 
eine lebendige Quelle der Kraft. Nie fehlte er in den Proben, ausser wenn 
schwere Krankheit ihn davon abhielt, und davon blieb er leider nicht ver-
schont. Während des Ersten Weltkrieges zog er sich durch Erkältung im Mili-
tärdienst eine schwere Lungenkrankheit zu. Mit Operationen, bei denen ihm 
Rippen herausgesägt werden mussten, konnte sein Leben gerettet werden. 
Obschon die Krankheit nie ganz ausheilte, legte er doch allezeit ein fröhliches 
und dienstbereites Wesen an den Tag. Mit seiner erhabenen, stillen Grosse im 
Dulden und seiner begeisterten Hingabe an das Lied war er schlechthin das 
lebendige Vorbild für jeden Sängerkameraden. Aber nur anderthalb Jahre 
nach dem Tode seines Vaters zehrte die schleichende Krankheit langsam seine 
Kräfte auf, und zu Weihnachten 1940 verschied er, erst 50jährig. Der Männer-
chor, verstärkt durch Mitglieder aus seinem Kollegenkreis, sang ihm am Gra-
be «Herr Christe, komm in unsere Not!» - Ein Bruder von ihm, Emil Gasser, 
war nicht Aktivmitglied, aber ein liebenswürdiger Gönner des Männerchors 
Wipkingen. Mehrmals lud er die Sänger nach Weiningen hinab ein, wo er als 
Vertreter einer amerikanischen Firma einen Neubau errichtet hatte. Doch nun 
zurück zum Hause Röschibachstrasse 10, damals noch Dorfstr. 10-Wie oben 
erwähnt, hatte Alcide Gasser diese Liegenschaft im Jahre 1892 für 
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11000 Franken erworben. Er musste für 6000 Franken Schuldbriefe überneh-
men und 5000 Franken bar bezahlen. Aber auch dieses Geld entlehnte er. Als 
er das damals schon alte Haus umbauen liess und unter anderem eine Abtritt-
anlage erstellte, musste er nochmals Geld aufnehmen. Schon Ende 1895 ver-
kaufte er das Haus, das damals Fr. 13900.- geschätzt war und zu dem noch 
etwa viereinhalb Aren Gartenland gehörten, für Fr. 23000.- dem Wegknecht 
Hans Heinrich Rüegg. Der neue Besitzer liess im Hause weitere Bauten aus-
führen, doch konnte er sich nicht lange daran erfreuen. Im Adressbuch von 
1901 sind schon seine Erben als Besitzer erwähnt. Sie behielten das Haus noch 
ein gutes halbes Jahrhundert und bauten unter anderem auf der Nordseite den 
Laubengang an. - Während dieser Zeit sah Wipkingen im Jahre 1917 so aus, 
wie auf dem Bild gezeigt: rechts unten, an der Limmat, die vier Häuser, von 
denen diese Abhandlung erzählt. Links davon das Restaurant «Anker». Über 
der Röschibachstrasse drüben der Friedhof, welcher zur alten, 1910 abgebro-
chenen Kirche von Wipkingen gehört hatte. Dahinter der «Kehlhof», der dann 
1918 von der GGW erworben und zur ersten Kinderkrippe umgebaut wurde. 
Weiter hinten die Schulhäuser Rosengarten- und Nordstrasse. Hinter letzte-
rem die neue Kirche Wipkingen, links oben der «Obere Weiher» und rechts 
drüben die «Waidburg». Von 1948 an gehörte Röschibachstrasse 10 einem 
Eugen Rüegg, der aber in Solothurn wohnte. Im Jahre 1953 zeigte er sich 
bereit, die Liegenschaft der Stadt zu verkaufen, und am 8. April wurde der 
Kaufvertrag beurkundet. Die Stadt zahlte für das 494,5 m2 messende Grund-
stück samt dem Hause Fr. 65000.-, wovon der Verkäufer aber noch eine 
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Grundstückgewinnsteuer von Fr. 5942.20 zu entrichten hatte. - Damit war die 
Stadt nun Besitzerin der beiden stadtwärts gelegenen Häuser dieser Vierer-
gruppe, und sie trachtete darnach, auch die beiden anderen Häuser aufzukau-
fen. Über deren Geschichte soll in weiteren Fortsetzungen berichtet werden, 
wahrscheinlich aber in kürzerem Stil als bisher. 
Nachdem über die Häuser Röschibachstrasse 8 und 10 und deren Bewohner 
ziemlich ausführlich berichtet worden ist, gehen wir nun über zu den restlichen 
zwei Häusern Nr. 6 und 4a. Auf dem Bild nebenan sind es jene rechts vom 
«Anker». Die Aufnahme zeigt dieses Restaurant kurz vor dem 1968 erfolgten 
Abbruch. 
Schon früher war berichtet worden, dass das heutige Haus Nr. 6 zwischen 
1714 und 1734 erstellt worden sei. Im Jahre 1714 wurde nämlich in den Grund-
büchern noch kein Anbau an das Haus des Strumpfwebers Marx Forster (Nr. 
8) erwähnt, aber am 18. März 1734 wurde das inzwischen daran angebaute 
Haus (Nr. 6) von Frau Anna Geymüller, Hr. Hardmeyers, des «Hirschen»-
Wirts in Zürich Ehewührtin, einem Heinrich Fürst für 1100 fl. (Gulden) ver-
kauft. Dieser Heinrich Fürst trug den Beinamen «Schuhmacher und Mes-
mer». Sein Bruder Hans Heinrich Fürst mit dem Beinamen «Schiffmann» zog 
ebenfalls in dieses Haus ein. Es war der Frau Geymüller bar bezahlt worden. 
1000 fl. mussten jedoch entlehnt werden bei Herrn Hbt. Bernhardt Werdmül-
ler, des Regiments der Lobl. Statt Zürich und wohl Verordneten Pfleger Lobl. 
Constaffel... Beim Schuldbrief war Hans Heinrich Fürst, der Schiffmann, als 
Schuldner angegeben, nicht sein Bruder, auf den der Kaufbrief lautete. Als 
Pfand wurde das erworbene Haus gegeben. 
In den späteren Akten ist es manchmal schwierig, die beiden Brüder auseinan-
der zu halten, denn gelegentlich wurde beim Schiffmann der erste Vorname 
weggelassen, so dass beide Heinrich Fürst hiessen und nur unterschieden wer-
den konnten, wenn der Beiname erwähnt war. Zudem gab es damals in Wip-
kingen noch ein paar andere Hch. Fürst. Dieses Geschlecht war in jener Zeit 
hier stark vertreten, und «Heinrich» gehörte zu den beliebtesten Vornamen. 
Hans Heinrich Fürst, der Schiffmann, besass Reben beim Oerisbach. (Dieser 
floss noch vor wenigen Jahrzehnten als offenes Bächlein dem heutigen Waid-
fussweg entlang der Limmat zu.) Auch eine Wiese und ein Acker auf der ande-
ren Seite der Limmat gehörten dem Schiffmann. Im Jahre 1739 kaufte er von 
Hrn. Handwerks Obmann Johannes Negeli hinder dem Grossen Münster wei-
tere l '/2 Jucharten Reben am Wipkingerberg für die grosse Summe von 1350 
fl. Als Pfand gab er erstlich die vom Ehrengedachten Herren Creditoren aber-
kauften Reben und ferner seine Behausung und Hofstatt, stösst 1. an die 
Limath, 2. an den Röschbach, 3. an den offenen Platz, 4. an Marx Forsters 
daran stehendes Haus und Garten. - Bei diesem Schuldschein wird nun noch 
erwähnt, dass sein lieber Bruder, der Schuhmacher, auch als Schuldner gelte. 
Hs. Hrch, Fürst, der Schiffmann, und seine Frau Anna Brunner waren kin-
derlos. Als die beiden älter wurden, stellten sie im Jahre 1753 gemeinsam ein 
Testament auf, damit, wenn eines von ihnen sterben sollte, das andere doch 

 

Restaurent «Anker» 1968 kurz vor dem Abbruch. 
Rechts die vier Häuser. 

noch ein einigermassen gesichertes Leben fristen könnte. Das Testament ist im 
4. Grundbuch von Wipkingen eingetragen und umfasst dort nicht weniger als 
2'/2 Seiten im Grossformat. Deshalb kann es hier nur auszugsweise wiederge-
geben werden. 
«... Theils in Absicht während Ihres Ehestandes, Einander Erwisene treu, lie-
be, geneigtheit und theils ... anerbohrener Sterblichkeit und damit begleiteten 
ungewüssheit des Todes ... (testamentierten sie) ... dass wann der Ehemann 
Fürst vor seiner lieben Ehewürthin Brunner aus dieser Zeitlichkeit abberufen 
würde, dieselbe zu billigmässiger Dankbescheinigung von liebreicher Beyhülf-
fe zum voraus haben solle, das Ihm zugebrachte Gut in 100 Pfund bestehende, 
Ihre Kleider, Ihre zugebrachten Beth und Kasten ... das bei dem haus befindli-
che Holz, und der halbe Theill von den vorhandenen Früchten und Wein. Sein 
Haus und sämtliche Güter soll Ihr lebenslang gehören und nach Ihrem erfolg-
ten Tod den rechtmässigen Erben heimfallen. - Dagegen ordnet Sie die Frau 
Ihrem lieben Ehemann Heinrich Fürst, wann Sie vor Ihme aus dieser Zeitlich-
sollte abberufen werden, alles was Ihr Zuständiges lebenslang leibding- 

zu Nutzen ...» 
Hans Heinrich Fürst, der Schiffmann, war übrigens ein Geschworener, deren 
es 4 bis 5 in der Gemeinde gab. In der im Jahre 1916 von Dr. Escher und Pfarrer 
Wächter herausgegebenen «Chronik der Gemeinde Wipkingen», die leider 
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schon lange vergriffen ist, wird auf den Seiten 43/44 berichtet, dass diesen 
Geschworenen folgende Aufgaben oblagen: Sie hatten zu wachen über die 
Vollziehung der Beschlüsse der Gemeinde in bezug auf Weg und Steg und 
Zäunungen; sie setzten die Erntezeiten fest, die nötige Öffnung der Feldwege 
und die Nutzung der Weiden auf der Allmend, leiteten die Austeilung und den 
Verkauf des Holzes aus den Gemeindewaldungen, auch dessen Abgabe für 
Bauten und landwirtschaftliche Gerätschaften; ferner lag ihnen ob die Sorge 
für Unterhaltung der Strassen. Sie hatten einen Eid zu leisten, daher ihr 
Name. 
An Arbeit wird es dem Schiffmann nicht gefehlt haben. Er und seine Frau leb-
ten übrigens nach Abfassung ihres Testamentes noch gegen die 20 Jahre. Um 
sich etwas zu entlasten, verkaufte er die seinerzeit von Johannes Negeli 
erkauften Reben am Wipkingerberg. Sein Bruder Heinrich wohnte offenbar 
nicht mehr bei ihm, so dass das ganze Haus ihm gehörte. Das gab viel Arbeit, 
und er sorgte darum dafür, dass eine jüngere Kraft in sein Haus einzog. Er 
verkaufte Ende des Jahres 1768 seinem lieben Vetter Jakob Fürst «Die Helfte 
Seiner besitzenden Behausung, bestehende in einer Stuben, Kuchi, dem gro-
ssen Keller, 2 Kammern nach seinem Gefallen, der halben Winden, halben 
Garten; samt 2 grossen und einem kleinen Fass, Item ein Kirchenort auf der 
Emporkirchen. Stösst 1. an Bernhardt Forsters hauss. Wiesen und Garten, 2. 
an die Limmatt, 3. an Röschbach, 4. an Geschwornen und Kirchenpfleger 
Fürsten häussli». - Mit dem «häussli» war das heutige Häuschen Röschibach-
strasse 4a gemeint. Es war also vor 1768 gebaut worden. Bei späteren Eintra-
gungen im Grundbuch wird dieses «häussli» immer wieder erwähnt. Jakob 
Fürst trug fortan auch den Zunamen «Schiffmann». Dessen Vater hatte 
ebenfalls Jakob Fürst geheissen, aber mit dem Zunamen «Seevogt», was so 
viel bedeutete wie Fischereiaufseher. Er wohnte auch an der Limmat drunten, 
doch zwischen dem Fluss und der heutigen Hauswirtschaftlichen Fortbil-
dungsschule. - Im Kaufvertrag zwischen Heinrich und Jakob Fürst war auch 
die andere Hälfte der Behausung Inbegriffen, doch behielt sich der Verkäufer 
für sich und seine Frau den lebenslänglichen Sitz darin vor. Das Zusammenle-
ben in den beiden Hausteilen wurde durch einige Punkte festgelegt. Die Kauf-
summe für das ganze Haus betrug 1000 fl. 
Auf dem Bild sehen wir wieder die 4 Häuser, diesmal aber von oben her und 
im Zustand von 1975. Rechts aussen ist Röschibachstrasse 4a, im letzten Arti-
kel mit «Geschwornen und Kirchenpfleger Fürsten häussli» benannt. Das 
Haus daneben ist Nr. 6, von dessen Bewohnern hier weitererzählt werden soll. 
Eine Woche nach Abschluss des Vertrages stellten Heinrich Fürst und Anna 
Brunner am 12. Dezember 1768 ein etwas kürzer gehaltenes zweites Testament 
auf, welches der durch den Verkauf eingetretenen neuen Situation Rechnung 
trug. Heinrich Fürst starb wenige Jahre später, worauf die betreffenden Punkte 
des Vertrages und des Testamentes in Kraft traten. Am 28. Dezember 1774 gab 
es einen «Gütlichen Vergleich und Auskauff entzwischend Anna Brunner, 
Geschw. Heinrich Fürsten sei. in Wipkingen zurückgelassener Ehefrau einer- 

 

Röschibachstrasse 4a bis 10 von Norden her gesehen 

seits ...» und den Erben anderseits. Zu diesen gehörten die Nachkommen des 
ebenfalls verstorbenen Bruders Heinrich Fürst, der früher den Zunamen 
«Schuhmacher und Mesmer» getragen hatte, später aber auch «Almosenpfle-
ger» benannt worden war und dadurch von Heinrich Fürst, «Schiffmann», 
unterschieden werden konnte. Die Witwe erhielt 660 Gulden und speziell wur-
de unter anderem erwähnt, dass ihr noch gehörten «l Bett, l Bibel, l Gebätt-
buch, der grosse Tisch in der Stuben, 2 Siedelen (Stühle), l kupferner Hafen, 2 
dito Pfannen, l neue Kupfergelte, 4 zinnerne Teller, l Kuchi Kasten ...» - Der 
Todestag von Anna Brunner ist im Wipkinger Totenbuch nicht zu finden. Es 
ist möglich, dass sie ihr Lebensende in Engstringen zubrachte, wo sie her-
stammte. 
Jakob Fürst wohnte nicht immer in dem von Heinrich Fürst erkauften Hause, 
sondern meistens im Rötel droben. Er starb aber schon 1775 mit erst 42 Jah-
ren, während sein Vater, der Seevogt, ihn noch fast ein Jahr überlebte. Jb. 
Fürst, der Schiffmann, hinterliess einen fünfjährigen Sohn, Johannes, der das 
Haus an der Limmat drunten erbte. Als Vogt (Vormund) für den unmündigen 
Knaben wurde der Feuerhauptmann Jakob Abegg aus dem Rosengarten in 
Wipkingen bestellt. Am Martinitag 1776 verschrieb sich dieser für und im 
Namen seines Vogtknaben Johannes Fürst gegen Pfr. und Ratsherr Hans Cas-
Par Hirzel für 400 fl. und gab als Pfand die ererbte Behausung. 
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Nachher hört man von Johannes Fürst einige Jahre nichts mehr, bis er 1789, 
also erst 19jährig, ein erstes Mal heiratet und zwar Anna Barbara Koller von 
Wiedikon. Es gibt sonst ein Sprüchlein «Früh gefreit, hat noch niemand 
bereut». Bei Joh. Fürst aber hiess es «Früh gefreit, bald bereut». Wohl 
schenkte ihm seine Frau noch im Hochzeitsjahr ein Töchterchen namens Lis-
abetha, doch 1791 wurde die Ehe geschieden. Gründe sind keine erwähnt. Ein 
Unglücksstern lag auch über den beiden nächsten Ehen. 1792 heiratete er Ve-
rena Appenzeller von Höngg. Diese starb ziemlich genau l Jahr später, wahr-
scheinlich bei der Geburt eines Kindes. 1796 heiratete er Anna Barbara Kühn 
ab dem Fallenden Brunnenhof (der damals noch zu Wipkingen gehörte), aber 
auch sie starb im folgenden Jahre, nachdem sie ein Töchterchen namens Su-
sanna geboren hatte. 1802 ging er nochmals eine Ehe ein, und zwar mit Esther 
Laubi von Wipkingen. Von ihr erhielt er noch 3 Mädchen und 2 Knaben, doch 
starb von den letzteren der eine mit 6 Wochen und der andere mit 23 Jahren. 
Als Todesursache wurde hier Wassersucht angegeben. 
Als sich Joh. Fürst im Jahre 1796 zur dritten Ehe anschickte, nahm er 450 fl. 
auf und gab als Pfand «sein von seinem Vatter sei. Jakob Fürst, genannt 
Schiffmann, ererbte Behausung und Garten ...» Auch er wohnte aber zumeist 
nicht in diesem Hause. Am 26. Januar 1811 verkaufte er die ererbte Behau-
sung, «bestehende aus 2 Stuben, 5 Kammern, 2 Kuchenen, l Keller, l Winde, 
2 S.V. Secret (Aborte) und einem Garten» für 1000 fl. an ConradHotz von 
Wipkingen. Dieser verkaufte die Liegenschaft schon Ende April des gleichen 
Jahres an Heinrich Spillmann, Schumacher von Wipkingen, für 1110 fl. Er 
musste vorerst 500 fl. entlehnen und gab als Pfand das erkaufte Haus. Zu 
Martini 1813 musste er nochmals 300 fl. aufnehmen und gab wiederum als 
Pfand das 1811 gekaufte Haus mit der Nummer 14. Mit dieser war die Asse-
kuranznummer gemeint, denn 1812 war die Brandversicherung eingeführt 
worden. - Mit deren Numerierung wurde beim «Grenzstein» begonnen, an der 
Grenze gegen Höngg hin. Dieses Haus, das 1968 durch Neubauten ersetzt wur-
de, erhielt also Nr. 1. Weil bis zum Herrschaftshaus «Sydefädeli» damals 
noch keine ändern Häuser standen, erhielt dieses Nr. 2, das einstige Bauern-
haus Waidfussweg 17 (Pietro Deon) Nr. 3. Das 1975 abgebrochene Haus 
daneben war Nr. 4. Im Wipkinger «Hard» (heute Breitenstein) standen erst 3 
Häuser mit den Nummern 5 bis 7, unterhalb der alten Kirche 4 Häuser mit den 
Nummern 8 bis 11. Der «alte Anker» war Nr. 12, und nun folgten die 4 Häu-
ser, von denen diese Artikelserie erzählt, mit den Assekuranznummern 13 bis 
16. Das heutige Haus Röschibachstrasse 6 war darum Nr. 14. Letztesmal 
wurde vom Haus Röschibachstrasse 6 und seinen Bewohnern weiter erzählt 
und dabei erwähnt, dass der 1770 geborene Joh. Fürst schon als Fünfjähriger 
Besitzer des Hauses geworden sei, da sein Vater früh starb. Offenbar hätte 
der Knabe die väterliche Führung nötig gehabt, denn aus Grundbüchern geht 
hervor, dass er sich im späteren Leben allerlei leistete, das seiner Mutter 
Catharina Fürst geb. Hotz schwere Sorgen bereitete. Um ihr in die Ehe 
gebrachtes Frauengut von 3500 fl. (Gulden) zu schützen, stellte sie am 
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25. Februar 1811 ein Testament auf, das auszugsweise hier wiedergegeben sei. 
«Zu wissen seye, dass Frau Catharina Fürst, gebohrene Hotz aus dem Rötel, 
theils wegen ihrem hohen Alter, u. äusserst abnehmenden Kräften (sie war gut 
74 Jahre alt, was damals ein recht hohes Alter bedeutete), theils, u. vorzüglich 
wegen ihres grundschlechten, u. höchst liederlichen Sohnes Joh. Fürst, der 
wegen seinem pflichtlosen Haushalten, unter dem 18. Febr. 1811 unter Verfü-
gung des Oberwaysenamtes hätte bevogtet (bevormundet) werden sollen, weg-
en seiner Laage, u. auf ihre Zustimmung für einmal dessen entlassen worden, 
sich genöthigt gesehen, über ihr durch gütige und sorgfältige Verwendung des 
Oberwaysenamtes, bestimmtes Vermögen von 3500 fl. testament. zu disponie-
ren, um damit ihren Sohns Kinderen, so viel an ihren liegt, von ihrem ver-
schwenderischen Vatter einiges zu retten, u. dieselben so zu sichern, dass nach 
Ihrem und ihres Sohns Gott gebe sei. absterben, obiges Capitalvermögen 
Ihnen zufalle, nicht ihrem verschwenderischen Sohn als mütterliches Erbgut 
anheimfalle, sondern Ihme nur das Interesse (Zins) ä 4% so lange Er lebt, 
Jährlichen zukommen solle, nach seinem Ableben aber das Kapital seinen Kin-
dern als grossmütterliches Gut anheim falle, weil zu erwarten, dass sie von 
ihrem Vatter nichts mehr erben und den nächsten Anverwandten zur Last 
fielen ...» 
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Im folgenden Jahr wurde unterm 23. Jan. 1812 ein «Leibdings-Traktat» auf-
gestellt. Dieses zeigt, wie damals, als noch keine Altersheime bestanden, für 
eine alte Frau gesorgt werden konnte. Auch dieses Traktat sei daher im Aus-
zug wiedergegeben. 
«Zu wissen seye ..., dass Barbara Syfrig auf dem Fallenden Brunnenhof hat 
mit Catharina Fürst, geb. Hotz, um ihre Versorgung in gesunden und kranken 
Tagen nachfolgendes Leibdings-Traktat getroffen. 1. Sie verpflichtet sich 
Catharina Fürst für 4 Jahre in gesunden und kranken Tagen zu übernemmen, 
u. ihrem hohen Alter gemäss abzuwarten und behülflich zu seyn. 2. Sie des 
Morgens-, Mittags-, Abends-, u. Nachts-Zeit mit nahrhafter Speise, u. 
wöchentlich dreymal mit Fleisch und eine halbe Mass unklagbaren Weins des 
Tages zu versehen u. zu versorgen. 3. In kranken Tagen sie nach Umständen 
gewissenhaft arznen zu lassen und die Arztconti zu bezahlen ...» Ferner hatte 
sie ihr für Kleider zu sorgen und sie anständig beerdigen zu lassen. Der Vogt 
(Vormund) von Frau Fürst versprach ein Kapital von 400 fl. alljährlich mit 
4% zu verzinsen und beim Hinschied von Catharina Fürst dieses Kapital aus-
zuzahlen. - Sie überlebte aber die 4 Jahre nicht mehr, sondern starb am 9. 
Nov. 1813 im Alter von bald 77 Jahren. Ihr Sohn wurde nicht so alt. Er starb 
1814 im Alter von 44 Jahren, und zwar als Müller in Niederweningen. Dorthin 
war er gezogen, nachdem er 1811 sein vom Vater ererbtes Haus an der Limmat 
drunten verkauft hatte. Käufer war, wie schon berichtet wurde, Conrad Hotz 
von Wipkingen, der es aber schon nach einem Vierteljahr an Schuhmacher 
Heinrich Spillmann weiterverkaufte, der im Guggach droben gewohnt hatte. 
Hier an der Limmat drunten wurden ihm 1816 und 1819 die beiden Söhne 
Heinrich und Jakob geboren. Er selber starb schon 1822 mit erst 391/2 Jahren. 
Die Witwe blieb mit den beiden noch minderjährigen Söhnen in ihrem Hause. 
Heinrich wurde später in der Altstadt ansässig, und zwar als Messerschmied. 
Jakob wählte den BeVuf des Vaters, wurde also Schuhmacher. Er übernahm 
das Haus, das später vorerst die Nummer Dorfstrasse 6 und hierauf Röschi-
bachstrasse 6 erhielt. Während er das Haus besass, wurde in der Schweiz die 
neue Frankenwährung eingeführt, l Gulden wurde zu 2% Franken umgerech-
net. Bei der Brandassekuranz war das Haus 1852 zu 1900 fl. versichert, umge-
rechnet hätte das Fr. 4433.33 ausgemacht. Als Assekuranzwert wurde jedoch 
1854 Fr. 4200.- angegeben. Jakob Spillmann starb 1877. Seine Ehe war kin-
derlos geblieben. Die Witwe Anna Spillmann blieb noch auf dem Hause, bis 
sie im Mai 1893 auch starb. Erben waren die 4 Töchter des ebenfalls verstorbe-
nen Hrch. Spillmann, Messerschmied. Diese verkauften die Liegenschaft im 
Dezember 1893 für Fr. 13000.- an Jakob Schmid von Oetwil a.d.L. Er war 
1882 nach Wipkingen gezogen und hatte im Letten das Haus Imfeldstr. 37 
erworben. In diesem Hause hatte von 1837 bis 1841 Markus Kottinger, der 
erste Sekundarlehrr von Wipkingen, gewohnt, der im späteren Pfarrhaus 
Rötel Schule gehalten hatte. Dorthin mussten übrigens nicht nur die Sekun-
darschüler von Wipkingen, sondern auch jene von Unterstrass, Oberstrass, 
Oerlikon, Schwamendingen und Seebach zur Schule gehen! - Das Haus 

 

Die vier Häuser mit Westtangente und Kirchgemeindehaus 

Imfeidstrasse 37 gehörte später dem Gärtner Albert Schneider, der darin einen 
Laden einrichtete. Es wurde dann 1971 abgebrochen. (Siehe Seite 140) Vor 
der Eingemeindung von 1893 schenkte Wipkingen einer grösseren Zahl von 
Niedergelassenen, die sich bewährt hatten, das Bürgerrecht, die damit Bürger 
von Zürich wurden. Dieser Schenkung wurde auch Jakob Schmid von Oetwil 
teilhaftig. Er hatte eine Tochter, 1877 geboren, die Anna getauft worden war. 
Sie heiratete 1924 den Witwer Johann Keller, Schlosser, der von Vol-ken 
stammte und 1908 Bürger von Zürich geworden war. Er brachte den 1920 
geborenen Sohn Hans in die Ehe, der nun im Hause Röschibachstrasse 6 auf-
wuchs. Er übernahm später dieses Haus und ist heute noch dessen Besitzer, 
wohnt aber seit einigen Jahren nicht mehr darin. Die Stadt, welche die ande-
ren 3 Häuser schon erworben hat, ist auch mit Hans Keller in Verbindung 
getreten, doch kam ein Kauf bis heute nicht zustande. Zum Abschluss der 
Artikelserie wollen wir nun noch etwas hören über das Häuschen 
Röschibachstr. 4a, das fast so aussieht, als wäre es an das Nachbarhaus nur so 
angeklebt. - Warum trägt es überhaupt die Nr. 4a und nicht einfach Nr. 4? 
Diese Nummer trug es früher, und zwar war es Dorfstr. 4. - Als im Jahre 1888 
in Wipkingen die Strassenbenennung und Häusernumerierung eingeführt 
wurde, begann die Dorfstrasse noch bei der Wipkingerbrücke drunten. Der 
«alte Anker» war Dorfstr. 2 und die 4 Häuser an der Limmat erhiel- 
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ten die Nummern Dorfstr. 4, 6, 8, 10. - 1896 wurde aber der «alte Anker» 
abgebrochen, jedoch erst, nachdem oben dran ein grosser moderner Neubau 
erstellt war, in welchem die Familie Siegfried den gut gehenden Wirtschaftsbe-
trieb weiterführte, bis der daran angebaute «neue Anker» und das hübsche 
«Ankerstübli» bezogen werden konnten. Der «neue Anker» erhielt wie sein 
Vorgänger die Nr. Dorfstrasse 2, das daran angebaute Haus aber, in welchem 
nebst Wohnungen eine Ladenlokalität untergebracht war, wurde nun Nr. 4t 
und das Häuschen hinter dem «Anker» musste fortan mit der Nr. Dorfstr. 4a 
vorlieb nehmen. - Nachdem dann um 1910 herum die Röschibachstrasse, die 
ganz früher «Hohle Gasse» geheissen hatte, verbreitert und bis zur Wipkinger-
brücke hinabgezogen wurde, begann die Dorfstrasse erst bei der Einmündung 
in die Rosengartenstrasse, und ihre Häuser erhielten neue Nummern. Die 4 
Häuser an der Limmat drunten gehörten nun nicht mehr zur Dorf- sondern 
zur Röschibachstrasse. 
Nr. 4a ist das jüngste der 4 Häuser, aber auch schon über 200 Jahre alt. Erst-
mals erwähnt ist es in einem Kaufbrief des Nachbarhauses vom Jahre 1768. 
Dort heisst es, das heutige Haus Röschibachstrasse 6 stosse an «Geschwornen 
und Kirchenpfleger Fürsten häussli». In einem Schuldbrief des Jahres 1771 ist 
zu lesen, Schuhmacher Hans Virich Kölliker, Almosenpfleger Heinrich Für-
sten Tochtermann, verschreibe sich für 250 fl. (Gulden). Er schuldete also die-
se Summe und gab als Unterpfand «eine neu erbauene Behausung, bestehende 
in einer Stube, einer Kuchi und einer Werkstatt.» Das Häuschen war offenbar 
von Heinrich Fürst an sein eigenes Haus angebaut worden, damit sein Schwie-
gersohn eine Schuhmacherwerkstatt und eine einfache Wohnung beziehen 
konnte. 
Interessant ist, dass auch Besitzer der Häuser Röschibachstrasse 6 und 10 zeit-
weise den Schuhmacherberuf ausübten. Daneben gab es im damaligen Dörf-
chen Wipkingen noch mehrere andere Schuhmacher, denn die Schuhe wurden 
eben noch «gemacht» und nicht in Fabriken hergestellt. - So glänzende 
Geschäfte machten wohl die Schuhmacher nicht, denn Hans Ulrich Kölliker 
musste Geld aufnehmen, und durch Vermittlung seines Schwiegervaters, der 
Almosenpfleger war, erhielt er aus dem Almosengut 500 fl. geliehen, für die er 
wieder sein Häuschen als Pfand gab. Dieser Schuldbrief blieb, wie wir bald 
noch hören werden, über 100 Jahre auf dem Häuschen stehen. Auch seinem 
Schwiegersohn Hans Rudolf Huber von Maschwanden schuldete Schuhma-
cher Kölliker 300 n. und 1789 verkaufte er ihm das Haus für 800 fl. Sonder-
barerweise steht in diesem Kaufbrief, das Haus stosse an den «Klossbach», 
statt «Röschbach», wie es sonst jeweilen geheissen. Auch in den nächsten bei-
den Kaufbriefen steht wiederum «Klossbach», wohl ein Versehen des damali-
gen Landschreibers. 
Rudolf Huber starb schon im Oktober 1799, während sein Schwiegervater im 
Mai des gleichen Jahres gestorben war. Letzterer hatte ein Alter von 54!/2 Jah-
ren erreicht, Rud. Huber wahrscheinlich nur gut 30 Jahre. Die Witwe Marga-
retha Huber, geb. Kölliker blieb noch eine Zeitlang in dem Häuschen. 1814 

verkaufte sie aber die Behausung, «bestehend aus einer Stube, einer Kuchi und 
7 Kammern». Offenbar waren in der früheren Schuhmacherwerkstatt 2 Kam-
mern eingerichtet worden. Der Verkaufspreis betrug 820 fl. Käufer war Jakob 
purst im Hard bei Wipkingen (Breitenstein). Das war aber nicht der gleiche 
Tb. Fürst, der einige Zeit früher das Haus Nr. 6 besessen hatte. Der gleiche 
Name kommt übrigens bei den Besitzern des Häuschens 4a noch zweimal vor. 
_ 1837 verkaufte Jb. Fürst das 23 Jahre vorher erworbene Haus dem Zimmer-
niann Johann Abegg für 850 fl. Dieser starb 1850. Seine Tochter Anna Maria 
hatte den Kattundrucker Hans Jakob Fürst geheiratet und mit ihm im Häus-
chen 4a Einzug gehalten. Ihr Sohn Jakob Fürst, Schriftsetzer, erbte 1880 das 
Haus. Er verkaufte es 1892 seinem Schwiegersohn Jakob Frei, Schlosser, von 
pfäffikon ZH für Fr. 3800.-. Dieser machte eine Anzahlung von 2633.33 
Franken und übernahm ferner einen Schuldbrief von Fr. 1166.67. - Wieso die-
se sonderbaren Beträge? Wie bei Schuhmacher Kölliker erwähnt, hatte dieser 
vom Almosengut ein Darlehen von 500 fl. aufgenommen. Diese Gulden wur-
den aber 1854 bei der Einführung der Frankenwährung in Franken umgerech-
net, und zwar - wie schon im letzten Artikel berichtet - l fl. = 2/3 Fr. 500 x 2/3 

Franken ergibt - aufgerundet auf den nächsten Rp. - Fr. 1166.67, und mit der 
oben erwähnten Anzahlung zusammen ergibt sich der Kaufpreis von Fr. 
3800.-. Jb. Frei wurde 1908 bei der Eröffnung des Sekundarschulhauses 
Riedtli aus 48 Anwärtern heraus zum Schulabwart gewählt. Den Ausschlag 
für diese Wahl gab seine Frau Emma, geb. Fürst. Als die Wahlkommission bei 
ihr einen Hausbesuch durchführte, war die Wohnung blitzblank, und aus dem 
Gespräch ergab sich, dass die Frau Gewähr bot, eine gute Helferin des 
Abwarts zu werden. - Vorerst zogen in das Häuschen an der Limmat drunten 
Mieter ein, dann wurde es 1914 an Jakob Stadelmann verkauft, der einige Jah-
re im Haus Röschibachstr. 8 gewohnt hatte. Ab 1921 gehörte es dessen Erben, 
der Witwe AI. Stadelmann und der Tochter Marie. Am 2. Weihnachtstag 1930 
erlebten die beiden eine unangenehme Bescherung. Vom Ofen im 1. Stock her 
entstand ein Zimmerbrand. Er konnte von der Feuerwehr gelöscht werden, 
doch war immerhin ein Schaden von Fr. 1350.- entstanden. Versichert war 
das Haus zu Fr. 10000.-. Hätte das Feuer damals auf die 3 ändern Häuser 
übergegriffen, wäre wohl diese Artikelserie nicht mehr nötig gewesen. - Nach 
dem Tode der Mutter gehörte das Haus der verheirateten Tochter Marie Moo-
ser-Stadel mann. Sie verlegte aber bald ihren Wohnsitz ins Bündnerland hin-
auf, verkaufte das Haus jedoch erst 1973 der Stadt Zürich. Da der Kauf erst 
wenige Jahre zurückliegt, durften die sonst sehr zuvorkommenden Beamten 
des Stadtarchivs dem Berichtertatter das betreffende Stadtratsprotokoll nicht 
2eigen, so dass die Kaufsumme hier nicht angegeben werden kann. Damit wären 
wir am Ende mit dem Bericht über die 4 Häuser an der Limmat drunten. Bei 
der Frage, ob sie schützenswert seien, musste berücksichtigt werden, dass eine 
Wiederinstandstellung innen und aussen bedeutende Umbauten benötigen 
würde. Insbesondere käme der noch fehlende Anschluss an die 
^chwemmkanalisation recht teuer zu stehen. 
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